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Zyklon über Birma:
Der imperialistische Kollateralnutzen einer Katastrophe

Denen werden wir helfen!
Einen „Aufstand von außen“ (SZ, 6./7.10.07)
gegen die verhassten Generäle in Birma for-
derte eine aufgeregte Öffentlichkeit im Herbst
2007. Der Anlass war das Scheitern einer
Mönchsrevolte in Rangun und der öffentliche
Aufruf legte den Verantwortungsträgern der
freien Weltordnung die Beseitigung des Re-
gimes im ideellen Auftrag der geknechteten
birmanischen Massen nahe. Damals fand sich
keine Menschenrechtsmacht mit Mumm für
den Job, sodass die Militärs einfach weiterre-
gieren konnten. Die Jahrzehnte alten Wirt-
schaftssanktionen gegen das Land halfen auch
nicht weiter: Sie sind leider „nicht mehr ver-
schärfbar“ (ZDF- heute, 13.5.08). 
Die handelte sich die birmanische Führung
durch die unverzeihliche Weigerung ein, die
Geschäftsträger der imperialistischen Welt
samt den von diesen empfohlenen Wirt-
schafts- und Regierungsformen in ihr Land hi-
nein  – und an dessen beträchtlichen Reichtü-
mer an Öl, Gas, Tropenholz und Edelsteinen
heran zulassen. Das Zeug wird dann auch
noch an die chinesisch-indische Konkurrenz
verkauft, was dem Land, „dem die Sanktionen
enorm schaden“ (tagesspiegel.de, 9.5.), das
Überleben unter dem Sanktionsregime er-
laubt. Dass das die Lage der armen Bevölke-
rung nicht verbessert, ist durchaus erwünscht,
da die Veranstalter der Strafmaßnahmen da-
rauf setzen, dass die Birmanen ihre Analyse
teilen und ihre bescheidenen Lebensumstände
ganz allein den regierenden Generälen anlas-
ten. Schlimmer noch als die materielle Lage
des Volkes ist die der Menschenrechte in Bir-
ma: Die Birmanen, denen es verboten ist, ihre
Armut im Dienst des Weltmarktes nützlich zu
machen und – zum Beispiel – zusammen mit
westlichen Kapitalisten billige Adidas-Schuhe
zu nähen, werden stattdessen von ihrer Junta
damit beschäftigt, Birma zu einem der größ-
ten Reisproduzenten der Welt zu machen. Und
die Regierung, die all diese Zustände verwal-
tet, dürfen sie nicht einmal richtig frei wählen,
wie dies in anderen ebenfalls nachhaltig „ar-
men Ländern“ doch auch geht. Stattdessen
achtet sie seit Jahrzehnten mit gern zitierter
„eiserner Faust“ darauf, dass die Birmanen
nur so ausgenützt und regierungsseitig drang-
saliert werden, wie sie das für richtig hält; und
schottet dabei Birma angeblich so gründlich
vom Rest der Welt ab, dass man gar nicht
mehr unterscheiden kann, ob die Sanktionen
das Land isolieren oder es sich selbst. 
Dass die Militärregierung gerade über eine
Verfassungsreform abstimmen lassen will und
verspricht, „im Jahr 2010 demokratische
Mehrparteienwahlen abzuhalten“, nützt ihr
nichts mehr. Dass sie mit der neuen Verfas-
sung jene demokratischen Formen der Ge-
waltausübung einführen will, auf die die
Westler so viel Wert legen, und unter der insti-
tutionell gesicherten Aufsicht des Militärs ei-
ne richtig schöne „Disziplin-Demokratie“ (ta-
gesspiegel.de, ebd.) aufmachen will, wie man
sie sich in westlichen Hauptstädten für manch
chaotische Negerrepublik nur wünschen wür-
de, ist nur ein Beweis mehr für die Verstockt-
heit des Regimes. Das wird die Feindschaft
der demokratischen Weltordnungsmächte
nicht mehr los, die das, was sie mit Birma, sei-
nem wichtigen Reichtum und seiner strategi-
schen Lage anfangen könnten, nicht davon
abhängig machen wollen, ob das den „überal-
terten, weltfremden Generälen“ (SZ, 6.5.)
einleuchtet, auch wenn die sich inzwischen
noch so sehr „die Aufhebung der Sanktionen“
wünschen und „nicht länger international ge-
ächtet“ (tagesspiegel.de, ebd.) sein wollen.

Doch wo der Chronist schon resignierend
feststellt, dass „die Politik der Isolierung als
weitgehend gescheitert angesehen werden
muss“ (Fischer Weltalmanach 2008), da
kommt plötzlich Hilfe aus einer unerwarte-
ten Ecke: Um genau zu sein, kommt sie aus
dem Golf von Bengalen. Für Meteorologen,
die es nicht besser wissen, handelt es sich da-
bei um den Zyklon „Nargis“. Für aufgeweck-

te Journalisten, die von Berufs wegen einen
Sinn dafür haben, woher der Wind weht, ist da
möglicherweise eine „Wende“ in der Birma-
Frage unterwegs:
„Manchmal ändern sich die Dinge, wenn schon
keiner mehr damit rechnet. Manchmal kommt die
Wende verkleidet als Katastrophe.“ (SZ, 6.5.)
Diese Wende hat es in sich, das ist der um-
fänglichen Berichterstattung zu entnehmen:
Der Sturm fegt über das tief gelegene Delta
des Irrawaddy-Stroms weg, mit einer Heftig-
keit, wie sie nach sachkundiger Beurteilung
alle vierzig Jahre einmal vorkommen soll. In
der weder von Mangrovenwäldern – die wur-
den zugunsten des Ackerbaus gerodet – noch
von Deichen geschützten Gegend lebt etwa
die Hälfte der Landesbevölkerung von gut
fünfzig Millionen und erzeugt da ca. 65%
(SZ, 17./18.5.) der nationalen Reisproduktion.
Der Zyklon ersäuft ungezählte Zehntausende,
vielleicht mehr als Hunderttausend, macht
Millionen obdachlos, zerstört sämtliche Ver-
kehrswege und Kommunikationseinrichtun-
gen einschließlich der Trinkwasserversor-
gung, der Produktionsanlagen und dazu die
zum Einbringen anstehende Ernte auf einer
Fläche von etwa der Größe Österreichs (SZ,
ebd.). Er hinterlässt nach einer riesigen Flut-
welle weite Teile des Deltagebietes als über-
schwemmte Flächen und auch die Millionen-
metropole Rangun, die der Zyklon in abge-
schwächter Form trifft, erleidet schwere Zer-
störungen. Die Überlebenden sind bedroht
von Malaria-, Dengue- und Cholera-Epide-
mien und sind ohne sauberes Wasser, medizi-
nische Hilfe, Nahrung und Obdach dem hefti-
gen Monsunregen ausgesetzt. „Die Vereinten
Nationen schätzen, dass 24 Millionen Men-
schen mittelbar und mindestens 1,5 Millionen
direkt betroffen sind.“ (netzeitung.de, 7.5.)
Sie sind auf organisierte Hilfe angewiesen, die
– so viel ist schon durch das Ausmaß der Zer-
störung und die Millionenanzahl der Sturmop-
fer von Anfang an klar – für viele der Überle-
benden zu spät kommen wird.

Dass von einem Tag auf den anderen an die
Hunderttausend Leute sterben und die Hälfte
der Bevölkerung dieses im Westen geächteten
Staates zu Hilfsbedürftigen wird; dass dessen
Ernährungsbasis bedroht ist und die staatli-
chen Instanzen durch den Umfang des Desas-
ters materiell, technisch und organisatorisch
so geschwächt sein könnten, dass sie ihre
grundfalsche Ordnung im Land vielleicht
nicht länger aufrecht halten könnten: Das alles
ermuntert die Beobachter der Lage zu den
schönsten Hoffnungen. 
„Birma ist politisch in einer Sackgasse, denn aller
ziviler, von buddhistischen Mönchen getragener
Protest führte nicht zum Befreiungsschlag ... Dann
kam der Zyklon. Die internationale Hilfe, die nun
kommen darf, wird den Boden lockern. Das können
auch die Militärherrscher nicht verhindern ... Am
Ende hat die Wucht der Natur den Militärs den
größten Schlag versetzt.“ (Die Welt, 8.5.)
Hier spricht die Begeisterung über die unwi-
derstehliche Einheitsfront von demokrati-
schem Wirbelsturm und zyklonischer Demo-
kratie, die vermittels der im Gefolge daher-
kommenden internationalen Hilfe den Gene-
rälen den finalen Schlag versetzen werden,
gleich im Indikativ, als wäre der auch weiter-
hin glückliche Verlauf der Angelegenheit nur
mehr eine Formsache. Aber auch bei den vor-
sichtiger urteilenden Kollegen von der Front-
berichterstattung ist unstrittig, was nach den
Verwüstungen des Unwetters und für den
durchschlagenden Erfolg der humanitären
Hilfe jedenfalls fällig wäre:
„Hier ist eine echte Revolution gefordert. Nötig
wäre eine Öffnung des Landes, die es in dem Aus-
maß hier noch nie gegeben hat.“ (Ein ungenannter
Diplomat in Rangun, Leipziger Volksstimme, 7.5.). 
Und auch das liberale Frankreich erwartet von
den „leidgeprüften Menschen in Birma“, sie
„könnten (doch endlich gefälligst einmal?)
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GEGENSTANDPUNKT
Politische Vierteljahreszeitschrift

Vortrag mit Diskussion
Religiöser Fundamentalismus und ein separatistischer

Aufstand, wie wir ihn mögen:

Tibet gut, China böse!
Der erste große Sieg der Olympischen Spiele 2008 steht fest, lange bevor sie begonnen ha-
ben: Die Welt stellt China an den Pranger! Seit fromme und weniger fromme Bewohner auf
dem Dach der Welt gegen die Staatszentrale in Peking protestieren und dabei hart zurückge-
wiesen werden, scheint die Sympathie im Ausland für einen Aufstand, der sich religiös und
kulturell inspiriert vorträgt und auf Autonomie zielt, keine Grenzen zu kennen. 

So viel Anteilnahme erfährt nicht jeder militante Protest. Die Palästinenser im Gazastreifen
oder Globalisierungskritiker in Heiligendamm bekommen nicht annähernd so gute Noten wie
die tibetischen Demonstranten, obwohl auch in ihrem Fall die zuständige Ordnungsmacht mit
Militär oder Polizeitruppen ihren Frieden erzwingt. Dass bei den tibetischen Mönchen deren
religiöse Gesinnung ihre politische Militanz adelt, versteht sich für die Welt von Washington
bis Wanne-Eickel von selbst – auch da macht sie eine Ausnahme von ihrer sonstigen Praxis:
Der iranische Religionsführer Chomeini und seine Nachfolger haben auch ihre religiöse Mis-
sion; die rechtfertigt seine Politik im Namen der Religion überhaupt nicht, sondern diese wird
als aggressiver religiöser Fundamentalismus gebrandmarkt. Gefährliche, der Unterdrückung
würdige Religiosität wittert Otto Normalverbraucher, wo immer ein muslimischer Kirchturm
für seinen Geschmack zu hoch ausfällt; an tibetanischen Gebetsfahnen kann er sich gar nicht
satt sehen. Und das Ziel der Unruhen in Tibet, die Autonomie? So etwas kann unser Europa bei
Basken oder Korsen gar nicht leiden; in Deutschland kommt die Anerkennung ethnischer Min-
derheiten – Parallelgesellschaften drohen da – schon gleich überhaupt nicht in Frage. Den Ti-
betern dagegen drückt man die Daumen und hilft, so gut es geht, nicht nur im Hintergrund.

Das Projekt, bettelarme fromme Bauern in Tibet und Bettelmönche, die sich von ihnen aus-
halten lassen, mit einer eigenen Herrschaft, wenigstens aber einer Vorstufe davon zu beglü-
cken, bezieht seine Sympathien nicht aus dem tibetischen Aufstand, sondern aus dem Gegner,
auf den er trifft, China. 

Da stellen sich ein paar Fragen, die der Vortrag beantworten soll: 

1. Was haben die etablierten Weltmächte gegen das Reich der Mitte, in dem ihre Unterneh-
men so fleißig investieren und so gut verdienen?

2. Was hat es auf sich mit den Menschenrechten, die angeblich alle Menschen brauchen, die
in China aber missachtet werden, deren Hüter schließlich "WIR", die großen Mächte des Wes-
tens, sind? Was ist genau der Gehalt dieser berühmten Rechte, die Deutschland, die EU, die
NATO und natürlich die USA den Völkern der Welt schenken und in deren Namen sie die Re-
gierungen der Welt beaufsichtigen wollen? 

3. Was hat das alles mit dem Sport und Olympia zu tun? 

Donnerstag, 19. Juni 2008, 20.00 Uhr
K4 im Künstlerhaus, Festsaal, Nürnberg, Königstraße 93

www.gegenstandpunkt.com / gegenstandpunkt@t-online.de

„Die Welle“ (2008) – Ein Film von Dennis Gansel

Die Lehrer dürfen ins Kino gehen, mit ihren
Schulklassen. Im Angebot ein „besonders
wertvoller“ Lehrfilm – eine Neuverfilmung
eines ca. 40 Jahre alten Experiments über De-
mokratie, Diktatur, Macht und Verführung, in
bunten Bildern und wenig Klarheit. „Viel
Stoff zum Nachdenken also, mit unübersehba-
ren aktuellen Bezügen.“ (Alle Zitate aus dem
Film bzw. den Materialien für den Unterricht,
die der Verleih den Schulen zur Verfügung
stellt.) Im Folgenden ein paar Hinweise zum
rechten Verständnis des Films.

Erste Lektion: „Die Jugend hat
kein Ideal, keinen Sinn für wah-
re Werte“ (Wolfgang Ambros) 
Der Film beginnt mit einer Art Bestandsaufnah-
me der deutschen Jugend: „Ein normales Gym-
nasium, eine normale Klasse, hier und heute.“
Die ersten Kameraeinstellungen zeigen gelang-
weilte Jugendliche, die auf einer öden Party he-
rumhängen; eine Theaterprobe löst sich im
Chaos auf, weil jeder macht, was er will; ein
Wasserballspiel geht verloren, weil jeder für
sich spielt; wenn sich die Schüler für irgendet-
was interessieren, dann sind es ‚Markenklamot-
ten’ oder der dicke Schlitten in Papis Garage;
Engagement für etwas Vernünftiges, Gemeinsa-
mes, gar für Werte wie Demokratie oder Men-
schenrechte – Fehlanzeige. Ein Jugendlicher
sinniert im Alkohol vor sich hin: „Was unserer
Generation fehlt, ist ein Ziel.“ – Und Schuld ha-
ben daran der moderne Kapitalismus, der den
Jugendlichen keine Werte, sondern nur noch
Konsumbedürfnisse vermittelt, und Alt-68er an
den Schaltstellen der Erziehung, die in falsch
verstandener Liberalität den Kindern keine Ori-
entierung mehr vorgeben. Kurz: Ein einziges
Bild des Egoismus, der Disziplin- und Orientie-
rungslosigkeit. So ist die Jugend von heute, lau-
tet die Warnung und Mahnung des Films.

Zweite Lektion: „Was ist Auto-
kratie?“ – ein Grundkurs über
Demokratie und Diktatur

An diesem „normalen Gymnasium“ findet ei-
ne Projektwoche zum Thema „Autokratie“
statt. Der beliebte, junge Lehrer Rainer Wen-
ger mit linker Hausbesetzer-Vergangenheit ist
zwar sauer, dass ihm sein Wunschthema Anar-
chie weggeschnappt worden ist, aber was
soll’s. Nun eben „Autokratie“. Er beginnt sei-
ne Projektwoche mit einer Art Theoriestunde.
„Autokratie. Was ist das?“ steht an der Tafel.
Und dieses Thema ist mit Bedacht gewählt –
es soll nicht bloß um einen Aufguss von „Na-
tionalsozialismus-darf-nie-wieder-passieren“
gehen, Thema sind Diktaturen überhaupt,
Herrschaften, an denen „wir“ heute viel auszu-
setzen haben – man denke nur an China! –,
weil sie Demokratie und Menschenrechte mit
Füßen treten. Projektleiter und -gruppe arbei-
ten die Frage halt so ab, wie es landauf landab
an „normalen Gymnasien“ passiert: Die einen
kalauern herum, einige arbeiten konstruktiv
mit, sodass ungefähr Folgendes zusammen-
kommt: „Autokratie ist, wenn ein Einzelner
oder eine Gruppe über die Masse herrscht ...
Genau. Autokratie leitet sich aus dem Grie-
chischen ab und bedeutet Selbstherrschaft. Ein
Einzelner hat so viel Macht, dass er die Geset-
ze ändern kann, wie er’s will.“ Und was sind
die Grundvoraussetzungen für ein „autokrati-
sches System“? – Antwort: „Eine Ideologie,
Kontrolle ...“ Was noch? „... eine zentrale
Leitfigur, ein Führer!“ Und: „Inflation, Ar-
beitslosigkeit, extremer Nationalismus begüns-
tigen eine Diktatur.“ 
Eigentlich könnte der engagierte Pädagoge mit
dem inhaltlichen Ertrag ganz zufrieden sein.
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Eine „besonders wertvolles“ Machwerk über die Verführbar-
keit einer orientierungslosen Jugend
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So geht Systemvergleich in der politischen Bil-
dung: Lehrer und Schüler heften den sog. „Au-
tokratien“ – und da darf man sich alle politi-
schen Gemeinwesen vorstellen, wenn sie nur
undemokratisch sind: Realer Sozialismus,
3.Welt-Diktaturen, das heutige China, oder
eben „unser“ Drittes Reich – ein paar negativ
besetzte Etikette wie Willkür, Führer, Kontrol-
le oder Ideologie an und legen sie alle in die-
selbe theoretische Schublade: Autokratien dul-
den keine Grundrechte, veranstalten keine or-
dentlichen Wahlen, sie regieren auch totalitär,
wollen totale Kontrolle und produzieren Ideo-
logie. Demokraten erschrecken in ihrer Analy-
se so sehr vor dieser Art Herrschaft, dass sie
gleich vornehm unter den Tisch fallen lassen,
was „Autokraten“ mit ihrer Herrschaft eigent-
lich anstellen wollen, wozu sie ihre Macht ge-
brauchen könnten. Auto-kratische Führer wie
Stalin, Hu Jintao oder eben Hitler denken bei
ihrer Herrschaft nämlich immer nur an sich
selber und ihre Machtvollkommenheit. Ihnen
geht es um „schiere Macht“, Autokraten wol-
len nichts als ihr Volk unterdrücken: Irgendein
Grund, geschweige ein guter Grund für ihre
Herrschaft ist nicht zu erkennen, es kommt in
dieser demokratischen Lehrstunde ja auch auf
etwas ganz Schlichtes an: Diktaturen, Auto-
kratien usw. sind böse – Demo-kratien gut.
Und Fragen der Art, wieso auch Demokraten
von ihren Politikern immer straffe Führung
verlangen, was den Hype um die „Leitfigur“
Barack Obama überhaupt vom autokratischen
Führerkult unterscheidet oder wann der stink-
normale Nationalismus eigentlich „extrem“
wird, kommen gar nicht erst auf, weil der Sys-
temvergleich schon entschieden ist, bevor er
überhaupt losgeht.
Diese erbärmliche und parteiliche Quintes-
senz des demokratischen Systemvergleichs
präpariert Lehrer Wenger heraus, und wenn
dem Zuseher daran etwas aufstoßen soll, dann
ist es die Art und Weise, wie die Jugendlichen
sich daran beteiligen. Kaum fällt das Stich-
wort „Drittes Reich“ im Unterricht, fällt den
meisten die Klappe herunter: „Och nee, nicht
schon wieder. ... So was passiert hier doch eh
nicht mehr ... Auf keinen Fall. Dafür sind wir
viel zu aufgeklärt. ... Wir können uns doch
nicht ewig für etwas schuldig fühlen, was wir
nicht getan haben ... usw. usf.“ Die Schüler
haben das Thema satt, für sie ist das Lernziel
längst erfüllt: „Klar, Nazideutschland war
scheiße. Langsam hab ich’s auch kapiert“,
mault einer. Viele winken ab, jegliches Enga-
gement für Werte wie Demokratie und Men-
schenrechte fehlt, und Lehrer Wenger fragt
weniger seine Schüler als sich selbst: „Ihr
meint also, eine Diktatur wäre heute bei uns

nicht mehr möglich, ja?“ – und fasst für sich
einen Beschluss: Er will diesen arroganten Ju-
gendlichen eine Lektion erteilen, die dem Ki-
nozuschauer eine Warnung sein soll: Diese
abgeklärten, aber an politischen Werten des-
interessierten jungen Deutschen sind von je-
dem dahergelaufenen Führer verführbar und
manipulierbar.
Mit dieser Beweisabsicht ist im Film die alles
entscheidende Verdrehung passiert: Wer näm-
lich Verführbarkeit beweisen will, sucht gar
nicht mehr in den politischen Verhältnissen
und Vorhaben eines Gemeinwesens die Grün-
de der Gefolgschaft der Untertanen. Diese
Frage ist mit der moralischen Verurteilung,
die der Systemvergleich anstrebt, erledigt,
und damit tut sich Verführbarkeitstheoreti-
kern ein ganz und gar verkehrtes Rätsel auf:
Wieso machen ganz normale Menschen in
solch bösen Systemen überhaupt mit? ‚Wie
konnte es dazu kommen?’, lautet die ein-
schlägige Frage bzgl. des deutschen Faschis-
mus. An offensichtlich bösen Inhalten der po-
litischen Programme kann es nicht liegen,
dann würden die guten Völker ja nicht mitma-
chen. Also muss es etwas anderes geben, so
etwas wie „Mechanismen der Macht“, denen
die Menschen folgen, ob sie wollen oder
nicht. Sie werden nicht nur geführt, sondern
eben: verführt, und etwas in dieser Art insze-
niert der Film, ein sozialpsychologisches Ver-
fahren, das den Zusehern demonstrieren will,
dass – zumindest im Prinzip – der Schoß ist
fruchtbar noch, aus dem das Böse kroch.

Dritte Lektion: Ein Experiment
beweist: Der Mensch und auch
unsere Jugend sind verführbar
Lehrer Wenger funktioniert seine Schüler-
gruppe also um, ohne ihr das auf die Nase zu
binden, und gründet eine Art Führerbewe-
gung, „die Welle“, und hat durchschlagenden
Erfolg. Alle bis auf wenige Ausnahmen ma-
chen widerstandslos mit. Der erste Tag steht
unter dem Motto
„Macht durch Disziplin“.
Der Lehrer lässt sich zum Führer der Projekt-
gruppe wählen. Ab sofort müssen ihn die
Schüler wieder laut und deutlich mit Nachna-
men anreden – „Guten Morgen, Herr Wen-
ger! Danke, Herr Wenger! ...“, die in ihren
Stühlen lümmelnden Schüler müssen Haltung
annehmen, sich aufrecht hinsetzen und or-
dentlich durchatmen. Ein, zwei protestieren,
aber: es funktioniert – die Macht wirkt und
die Klasse sitzt aufrecht diszipliniert da, und
was das Beste ist: Sie bestätigen dem Lehrer,
dass sie jetzt viel besser und freier atmen kön-
nen! Zweiter Tag,

Kritik der bürgerlichen Wissenschaft

DIE WELLE ...
Fortsetzung von Seite 1, Spalte 4 unten

Machen die Ergebnisse der modernen Hirnforschung
aus der Psychologie „eine empirisch-materialistische Wissenschaft“?
Zu einer kleinen Erschütterung des abendlän-
dischen Wertehimmels und Menschenbildes
haben es eine Handvoll Neuro-Biologen, Me-
diziner, Physiologen usw. gebracht. Bei ihrer
Erforschung der „materiellen Grundlagen un-
seres Bewusstseins“ haben sie einfach keine
der höheren Eigenschaften entdecken kön-
nen, die nach verbreiteter Auffassung die Gat-
tung Mensch zur Krone der Schöpfung ma-
chen. Von der lausigsten Reaktion der Sinne
auf einen Reiz bis hinauf zu den höchsten
Formen der Verstandestätigkeit: Alles nur
„neuronales Geschehen“, „naturwissenschaft-
lich zu erklärende Hirnprozesse“ – und weit
und breit keine immaterielle Seele, Ich-In-
stanz oder sonst ein metaphysisches Wesen in
Sicht. Geist und freier Wille – dort oben im
Hirnstübchen einfach nicht zu entdecken.
Aber rechtfertigt die Entdeckung, dass im
Gehirn die Gesetze von Physik und Chemie
regieren, deswegen auch gleich die weiterge-
hende „Deutung“, dass das Gehirn als eigen-
mächtige Instanz alles „determiniert“, was
man an Geistigem – Gefühl, Bewusstsein,
Wille ... – von sich und anderen kennt? Die-
ser „These“ nach wären „Willensfreiheit“,
„Selbstbewusstsein“ usw. purer Schein, lös-
ten sich vielmehr in einem vom Gehirn funk-
tionell arrangierten Zusammenspiel von
„Evolution“, „Genen“ und ein bisschen „Ler-
nen“ auf – nur: Wer mag diese ‚These’ dann
gedacht haben?
Des Weiteren steht die Behauptung im Raum,

Vortragsveranstaltung des Sprecherrats durchgeführt von der Sozialistischen Gruppe (SG)

Dr. Alexander Melcok, München

Naturwissenschaftler klären auf über „Geist & Gehirn“,
„Bewusstes & Unbewusstes“, „Willensfreiheit & Determination“:

Machen die Ergebnisse der modernen
Hirnforschung aus der Psychologie des

Seelenapparates „eine empirisch-materia-
listische Wissenschaft“?

Dienstag, 17. Juni 08, 19.00 Uhr
Kollegienhaus, Raum 0.016, Universitätsstraße 15, Erlangen

Eine Zitate-Sammlung zur Veranstaltung findet sich unter:
www.sozialistischegruppe.de

dass sich durch die Ergebnisse der modernen
Hirnforschung – einer „empirisch-materialis-
tischen Wissenschaft“ – die Spekulationen ei-
nes Freud und anderer Psychologen über die
Beschaffenheiten des Seelenapparats in uns
erledigt hätten. Oder ist es womöglich umge-
kehrt und die Naturwissenschaft stellt sich da
in den Dienst eines eher weniger soliden Er-
kenntnisinteresses? Geht denn die Vorstellung
von einem Mechanismus zur „Steuerung
menschlichen Verhaltens“ im Wege von Reiz
& Reaktion deswegen in Ordnung, weil nun-
mehr Naturwissenschaftler das Gehirn und

sein Funktionieren zum Statthalter dieser
Funktion befördern? Macht die uralte psycho-
logische Frage nach den in uns verborgen lie-
genden Mächten und Kräften mehr Sinn,
wenn die modernste wissenschaftliche Ant-
wort auf sie lautet: „Verschaltungen legen uns
fest“? Freilich: Eine Empfehlung, dann doch
lieber den „traditionellen Vorstellungen von
der menschlichen Willensfreiheit“ den Vor-
zug zu geben, folgt daraus nicht. Denn was
deren Befürworter an Einwänden gegen das
Konstrukt der „biologischen Determiniertheit
des Menschen“ ins Feld führen, taugt auch

nicht besonders. Zu einem „Plädoyer für die
Freiheit“, für „die Größe und Einzigartigkeit
des Menschen“ ergreifen diese Menschen-
freunde das Wort, weil sie nichts über die ver-
bindlichen Instanzen der „Orientierung“ beim
Verhalten kommen lassen wollen, die ihnen
schmecken. Sie bringen den Glauben an Gott
oder den ans ‚Es’ und ‚Über-Ich’, das Recht,
die Moral, die Sittlichkeit und überhaupt al-
les, was ihnen heilig ist, zur Sprache – und
finden überhaupt nichts dabei, lauter Formen
von freiwilliger Selbstbeschränkung als die
untrüglichen Gütemerkmale jener Gattung
heranzuziehen, die sich mit „Willensfreiheit“
vor Schnecken und Schimpansen auszeich-
net!
Über Feuilletons und ‚Spiegel’ schließt auch
das breitere intellektuelle Publikum Bekannt-
schaft mit den „provozierenden Thesen eines
neuen naturwissenschaftlichen Menschenbil-
des“. Eher weniger, um sich näher mit dem
Rätsel einer Naturwissenschaft zu befassen,
die für die Stiftung eines Menschenbildes gut
ist. Vielmehr vorzugsweise dazu, um letzteres
– irgendwie – „interessant“ zu finden: Mitten
in einer Welt, in der höchst reale und durchaus
bekannte Mächte dem Willen Grenzen ziehen,
wird munter darüber spekuliert, ob etwas und
was genau dran sein möchte an der Vorstellung
einer unbekannten Macht im Oberstübchen,
die uns vortäuscht, wir wären Herr über uns
selbst und hätten alles im Griff. Fragt sich
schon, wer da wem was vortäuscht.            g

die Gelegenheit ergreifen, ihre Unzufrieden-
heit laut und deutlich hinauszuschreien. So
könnte Zyklon Nargis ein politisches Erdbe-
ben nach sich ziehen.“ (Libération, 8.5.)

Als Ideal-Szenario scheint den schon allzu
lang auf einen Regimewechsel hinarbeitenden
Staaten der antibirmanischen Koalition mit
Hilfe ihrer ganz-, halb- oder nichtstaatlichen
internationalen Hilfsbrigaden eine Art huma-
nitärer Feldzug vorzuschweben, bei dem die
Militärregierung wegen der nationalen Notla-
ge und ihrer eigenen Inkompetenz gar nicht
anders kann, als den Feind mit seinen hoch-
kompetenten, technisch hochgerüsteten Hel-
fertruppen, gern auch mit militärischen Kräf-
ten, bei sich einmarschieren zu lassen. Um die
Lage zugunsten der leidenden Menschen
schnell in den Griff zu bekommen, müsste die
Regierung einfach an die Wand gedrückt wer-
den oder freiwillig beiseite treten und ihr mit-
tels Katastrophenhilfe die Organisation und
Kontrolle (zumindest) in den betroffenen Ge-
bieten in jeder technischen Hinsicht aus der
Hand genommen werden. Die Invasion der
wohlmeinenden, hocheffektiven und hilfrei-
chen Regimefeinde zusammen mit den Agen-
ten des bekannt grellen Lichts der Öffentlich-
keit würde das Regime noch mehr als ohnehin
schon national und weltöffentlich blamieren,
ihm endgültig das Volk abspenstig machen,
vielleicht sogar auch noch Teile des Militärs,
sodass es dann irgendwie und unbedingt zu
einer neuen Obrigkeit im Geist von Freiheit
und guten Geschäften kommen würde und zu
einem überzeugenden Sieg abendländischer
Humanität sowieso. 
An der Verwirklichung eines solch traumhaf-
ten Erfolges beginnen die Interessenten um-
gehend mit praxisnahen Mitteln zu arbeiten. 
Angesichts des Umstandes, dass die Militär-
regierung von Anfang an Hilfe aus nicht ver-
feindeten Staaten wie Indien, China, Thai-
land, Russland, Bangladesh und anderen
schnell und umstandslos ins Land lässt (SZ,
8.5.08), erheben die imperialistischen West-
staaten lauthals und im Namen der Sturmop-
fer sowie der von ihnen hauptseitig verwalte-
ten Menschlichkeit den Anspruch, ebenfalls
schnellstens ins Katastrophengebiet zu dür-
fen, und zwar nicht nur mit Lieferungen, son-
dern auch mit Personal und Technik, da ohne
ihre überlegene Kompetenz jede Hilfe von
Haus aus zu langsam und zu wenig wäre, was
unzählige weitere Menschenleben kosten
würde. Ob mit westlicher Hilfe wirklich we-
niger Flutopfer sterben würden, oder ob das
birmanische Regime durch sein Misstrauen
gegen die angekündigten freiheitsfördernden

Effekte der Hilfsaktionen seiner Feinde eher
„einen Wildwuchs“ der Hilfe verhindert hat,
„wie nach dem Tsunami in Aceh“, wo sich die
Helfer „gegenseitig auf den Füßen standen“
(SZ, 19.5.08), wird man nie erfahren, da mit
und ohne westliche Helfer im Katastrophen-
gebiet unzählige Betroffene ihr Leben verlie-
ren.
Für den Einsatz von USA, UNO und EU wird
jedenfalls versucht, mit allen Mitteln Druck
auf das Regime zu machen. Weil den westli-
chen Helferstaaten nicht die beantragte Frei-
heit eingeräumt wird, schreien Öffentlichkeit
und Politik jeden Tag die Inkompetenz und
den Zynismus der birmanischen Despoten in
die Welt hinaus, um am selben Tag bei eben
diesen wiederum diplomatisch um Visa für
ihre THWs und Roten Kreuze zu werben. So
zeigen sie weltöffentlich auf allen Kanälen
vor, dass sie wirklich alles tun – sogar mit die-
sen Gangstern zivilisiert reden und „sich an
ihnen die Hände schmutzig machen“ (ein un-
genannter Diplomat, t-online-nachrichten,
17.5.) – um den Leidenden zu helfen, gegen
den völlig unverständlichen Widerstand der
Junta, den sie dann doch wieder kopfschüt-
telnd verstehen: Es geht denen eben nur um
die Macht!

Weil es aber den Gegnern der Militärs auch
um die Macht in Birma geht, die sie dem Re-
gime ja gerade entwinden wollen, und alle
Beteiligten wissen, dass 
„die USA und die EU ihre Vorposten im Land nut-
zen (könnten), um gegen das Regime und für die
Demokratie Stimmung zu machen“(spiegel.de,
8.5.),
belauern sie das Regime, wie es sich des
„schnellen Einmarsches der internationalen
Helfer“ (spiegel.de, ebd.) erwehrt, wie man es
damit in Verlegenheit bringen könnte und ob
es dabei entscheidende Schwächen zeigt:
„Sieben Monate nach den blutig niedergeschlage-
nen Mönchs-Demonstrationen dürften sich viele
Demokraten im In- und Ausland wünschen, dass
beim Sturmnachspiel in Birma aus Wut Protest wird
und dieses Mal der Sturz der Diktatur folgt. Birmas
Generäle dürften derzeit rätseln, worum sie sich zu-
erst kümmern sollen. Um das Verfassungsreferen-
dum, das ihnen so lieb ist? Um eigene Katastro-
phenhilfe? Um die Frage, welche Auslandshilfe an-
genommen und wie sie kontrolliert wird? Die Junta
und ihre Sicherheitskräfte sind ziemlich beschäftigt.
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Deshalb ist die Diktatur im Moment viel schwächer,
als während der September-Proteste. Doch schwä-
cher heißt nicht schwach ...“ (FR, 8.5.)
Um mit dem unverhofften imperialistischen
windfall-profit erfolgreich zu wirtschaften, be-
mühen sich die von der birmanischen Regie-
rung schlecht behandelten Staaten – jeder für
sich und alle zusammen – nach Kräften, diese
möglichst weiterhin noch schwächer zu ma-
chen, damit sie bald wirklich schwach genug
für einen Umsturz ist:
- Die USA bieten umgehend Hilfslieferungen
mit Helikoptern an, die – was das Regime si-
cher schon immer sehr beruhigt hat – auf
Kriegsschiffen nur eine halbe Flugstunde vor
der birmanischen Küste stationiert sind. Auch
mit Frachtflugzeugen, Kriegsschiffen und
Schnellbooten würden sie gerne in Birma lan-
den und mit Zivil-, aber auch mit Militärkräf-
ten das Zeug zu den armen Menschen bringen. 
Selbstverständlich wissen die Zuständigen,
dass „amerikanische Militärmaschinen auf
birmanischem Boden“ zu den „unvorstellbars-
ten Bildern der Weltpolitik gehören“ und „eine
solche Entscheidung vielleicht eine der bitters-
ten überhaupt seit 1962, seit der Übernahme
der Macht durch das Militär“ (SZ, 9.5.) wäre.
Deswegen machen sie ja das Angebot, mit dem
der Feind praktisch und moralisch in die Enge
getrieben werden und seine prekäre Situation
ausgenützt werden soll. Kurzzeitig erwägt der
Krisenstab einen Abwurf von Hilfsgütern aus
der Luft, auch gegen den Willen der Regie-
rung, lässt aber von dem Plan wieder ab. Der
US-Kongress verleiht zwischendurch der unter
Hausarrest stehenden Oppositionsführerin ei-
nen hohen Orden und ansonsten wirbt man mit
überzeugenden Argumenten um birmanisches
Vertrauen in die lauteren Motive der Helfer in
Uniform.
„Der panischen Angst der Militärs um ihre Macht
begegnet der US-Botschafter in Bangkok mit einer
fast pädagogischen Geste. ... Er bittet die Mitglieder
des Krisenstabs plötzlich zu sich nach vorne. An die
Regierung in Burma appelliert er, sich diese Männer
und Frauen genau anzusehen. ‘Diese Menschen hier
wollen helfen’, so der Botschafter, ‘sie wollen kein
Regime stürzen oder für den Umschwung werben.’“
(spiegel.de, 8.5.)
Auch Condi Rice beteuert noch einmal, „es ge-
he nicht um Umsturz, nur um Hilfe“ (SZ,
7.5.08) und findet einmal mehr das Zögern der
Junta „unverständlich“; wären die Amis doch
gewiss die ersten gewesen, die kubanisches
oder venezolanisches Militär als Helfer auf
amerikanischem Boden auch ohne Einladung
mit offenen Armen begrüßt hätten, damals in
New Orleans, als sie nach einem eigenen Wir-
belsturm mit ihrer „ausgefeilten und erprobten
Katastrophen-Choreographie“ (spiegel.de,
ebd. über die heutige Helferkompetenz der US-
Kräfte) bei sich zu Hause einmal nicht so gut
zurechtkamen. 
- Frankreich ist von Anfang an sehr streng mit
den birmanischen Generälen. Der Außenminis-
ter Kouchner lässt erkennen, dass er auch als
Außenminister keine frontières kennt, jeden-
falls wenn sie, wie die birmanischen, der Aus-
breitung französischer fraternité entgegenste-
hen. Er beschwert sich schon drei Tage nach
dem Zyklon, da noch Abertausende von Toten
im Wasser der riesigen Überschwemmungsflä-
chen schwimmen, barsch darüber, dass man
von der birmanischen Regierung keine exakte
Aufstellung über die Opferzahlen vorliegen ha-
be, und beschäftigt schon zu diesem Zeitpunkt
den Weltsicherheitsrat mit Überlegungen der
Art, dass man die Regierung gegen ihren Wil-
len per Ratsbeschluss gewaltsam zu der Hilfe
für ihr Volk zwingen müsse, die Frankreich im
Namen der freien Welt für angemessen hält.
Auch Frankreich bietet Lieferungen von seiner
Kriegsflotte vor der Küste an, die – wie die der
Amerikaner – ebenfalls schwer mit den retten-
den Schätzen des Abendlands beladen sein soll.
Da die Militärs in Birma wie erwartet nicht
spuren, erhalten sie erst einmal gar nichts und
stattdessen die Ankündigung, dass sie mögli-
cherweise demnächst mit einer Vorladung vor
einen Menschenrechtsgerichtshof zu rechnen
hätten, wegen Verletzung der völkerrechtlichen
Pflicht zur Hilfe für ihr Volk, die im vorliegen-
den Fall – auch nach französischer Auffassung
– als unterlassen gilt, wenn sie nicht unter der
freiheitlichen Regie der westlichen Demokra-
tien stattfindet. 
- Auch Deutschland „ruft die birmanische Re-
gierung zur Zusammenarbeit auf“, unter seiner

Anleitung selbstredend, und findet, als das
nicht gleich läuft, die „Behinderung der Hilfe“
von der man sich so viel Wende, politisches
Erdbeben, politischen Befreiungsschlag und
echte Revolution erhoffen durfte, einfach „un-
erträglich“ (Merkel, Steinmeier, für alle).
Steinmeier bestellt den birmanischen Botschaf-
ter ein, staucht ihn ordentlich zusammen und
telefoniert mit dem Kollegen in Birma, was ge-
meinhin als „wuchtige diplomatische Geste“
(t-online-nachrichten, ebd.) gilt. Weil alles
nichts hilft, werden zunächst als Hilfsgelder
nicht mehr als die 500 000 Euro, am nächsten
Tag dann doch eine ganze Mio, versprochen,
die neulich in der Kaffeekasse des Kanzleramts
übrig waren, während aber fortwährend starke
Kräfte des THW, des Roten Kreuzes, der Mal-
teser/Johanniter/etc. angedient werden, die
aber unbedingt alle selber ins Überschwem-
mungsgebiet müssten: Einmal weil deutsche
Wasseraufbereitungsgeräte für birmanische
Helfer zu kompliziert und die örtlichen Solda-
ten zu blöde zum Päckchenverteilen sind –
„die verteilen die Kartons einfach in der Men-
ge“ (ein NGO-Helfer in der ARD-Tagesschau,
6.5.) –, andererseits, weil man einer Diktatur
ungern Hilfsgüter in die Hand gibt, weil man
bei denen nie weiß, was die damit anstellen
und sie am Ende vielleicht „damit ihre Herr-
schaft stabilisieren“ (taz, 8.5.08). Nach der
zweiten Woche wird ein Sonderbeauftragter
nach Birma geschickt, der vor Ort „den Hel-
fern Zugang zum Katastrophengebiet verschaf-
fen soll.“ (SZ, 17./18.5.)
Mit diesem Zweifel schlägt sich auch das deut-
sche Spendergewissen herum. Weil „das Ge-
wissen Gewissheit sucht“, hat es den Deut-
schen die Spendenfreude zugunsten der Birma-
nen verschlagen. Die Hetze gegen das Regime
hat an unerwarteter Stelle Wirkung gezeigt: Es
werden „kaum Spenden“ (SZ, 15.5.) regis-
triert. Der Spender hält den Geldbeutel zu,
weil: „Das geht ja nicht, dass man in dieser Si-
tuation diese Regierung unterstützt“ (SZ,
ebd.). Bevor Mildtätige riskieren, dass ihr Al-
mosen den Falschen zu Gute kommt, geben sie
lieber gar nichts. Pech, wenn man als Katastro-
phenopfer eine Regierung mit schlechtem Leu-
mund in den Geberländern hat. Und erschwe-
rend kommt hinzu: „In Birma sind keine deut-
schen Touristen gestorben, wie beim Tsunami
in Thailand. Die Betroffenheit hierzulande ist
also (!) geringer“. (SZ, 9.5.08). Also: Ein paar
Landsleute möchten bei hunderttausend Toten
schon untergemischt sein, damit einem ein Un-
glück schön nahe geht, sonst spürt man als
Spender mit seinem nationalem Sensorium für
weltweite Katastrophen einfach zu wenig. 
- Mit Erstaunen nimmt man als Medienkonsu-
ment zur Kenntnis, welche Unmenge von
Hilfsorganisationen in diesem völlig abge-
schotteten Land schon immer unterwegs ist.
Die wollen nun, wie man dem Stimmengewirr
der Wortmeldungen entnehmen kann, alle eif-
rig Kräfte und Lieferungen nachführen und in
das Krisengebiet ausrücken. Dass das die Re-
gierung nicht zulässt, sondern auf eigener Kon-
trolle und Organisation der Hilfeleistung be-
steht, führt zu allgemeinen Klagen über die Be-
hinderungen, die die jeweilige eigene und viel
hilfreichere Hilfe unterbinde. Manche halten
Lieferungen eine Zeit lang vollständig zurück,
wenn sie nicht selbst verteilen dürfen (World
Vision), andere machen kleine Testlieferungen
(Rotes Kreuz), um zu sehen, was die Regie-
rung damit macht, und alle zusammen bekla-
gen das Misstrauen des Regimes, das sie, in
konsequenter Abstraktion von der Machtfrage,
die in Birma anlässlich der Katastrophe von ih-
rer heimatlichen Öffentlichkeit und Politik of-
fen aufgeworfen ist, wieder einmal für völlig
unbegreiflich halten. So leisten sie jedenfalls
ihren moralischen Beitrag im Kampf gegen die
Diktatur mit der auch von staatlichen Stellen
schon vorgebrachten Beschwörung, das Mau-
ern und die Behinderungen durch die Regie-
rung kosteten jede Menge vermeidbare Opfer,
die man mit eigenen und kompetenteren Be-
mühungen zweifellos retten würde. Damit lie-
gen jedenfalls die tatsächlich anfallenden un-
abweisbar in der Verantwortung des Regimes. 
- Die UNO als Speerspitze der gesamtimperia-
listischen Einmischungsansprüche fordert von
Anfang an die Generalorganisation des örtli-
chen Elends und pocht auf Zuständigkeit und
Kompetenz ihrer unzähligen Suborganisatio-
nen mit Spezialzuständigkeiten für die Kata-
strophen und Flüchtlinge, die so zuverlässig in
dieser schönen Welt anfallen, für Gesundheit,
Kinder und Ernährung: Die seien berufen, der

Landesregierung als unparteiische Chefagen-
ten der Menschlichkeit im Weltmaßstab das
Heft aus der Hand zu nehmen. Der Forderung
Nachdruck zu verleihen durch das völkerrecht-
liche und militärische Drohpotential des Si-
cherheitsrates bleibt der Führung der UN ver-
wehrt. Russen und Chinesen verweigern ent-
sprechende Befassung, weil derzeit desinteres-
siert an der Beseitigung der birmanischen Re-
gierung durch einen humanitären Handstreich
des Westens unter dem Dach der UNO. Als die
Junta ihre Dankbarkeit für die Hilfe kundtut,
aber auch die UNO-Kräfte nicht einfach ohne
Visa und Kontrolle ins Delta des Irrawaddy
lässt und weiterhin auf der Verteilung auch der
UN-Lieferungen durch die eigenen Streitkräfte
besteht, fühlen sich die UN ausdrücklich brüs-
kiert. Ein weltöffentlicher Skandal wird da-
raus, dass die Regierung einfach schon in Bir-
ma befindliche Hilfsgüter der UN beschlag-
nahmt und verteilt – „nach UN-Angaben ein
noch nie da gewesener Vorgang in der Ge-
schichte der humanitären Arbeit.“ (SZ, 7.8.)
Das World Food Program der UN stellt darauf-
hin die Hilfslieferungen zunächst ein, „will sie
aber ... wieder aufnehmen.“ (SZ, ebd.) Wäh-
rend die Weltbank kühl mitteilt, von ihr seien
keine Wiederaufbaugelder zu erwarten. Birma
solle erst einmal rückständige Raten bei dem
Institut begleichen. (El País, 20.5.)

Die Militärregierung nimmt „in dieser heik-
len Phase ihrer Macht“ (SZ, 8.5.) ihre Lage
zur Kenntnis ebenso wie die mit Hilfsangebo-
ten garnierten Umsturzansagen des Westens,
lässt moralischen und diplomatischen Druck
zunächst weitgehend abprallen und organisiert
ihr Überleben.
- Ganz entsprechend den Ankündigungen ihrer
Feinde, die Regierung mit organisierter Kata-
strophenhilfe politisch, technisch und mora-
lisch in Bedrängnis zu bringen, konterkariert
sie deren Anstrengungen, indem sie westliches
Militär generell von Hilfsaktionen aussperrt
und dessen Flugzeuge nur Hilfsgüter nach
Rangun einfliegen lässt. Den Zugang für aus-
ländische Helfer beschränkt sie mit wenigen
Ausnahmen auf solche aus verbündeten Län-
dern und schließt die Medien so gut wie mög-
lich aus. Hilfslieferungen werden angenom-
men, die Verteilung mit beschränkten Mitteln
entweder selber organisiert oder zumindest mit
der Auflage birmanischer Begleitung verbun-
den. Zwei Wochen nach dem Sturm berichten
hiesige Zeitungen darüber, dass deutsche und
andere Hilfsorganisationen „am Rande der Le-
galität“ ganze Lastwagenkolonnen – „sie fra-
gen nicht lange, sondern fahren einfach los“
(SZ, 19.5.) – in das Flussdelta bringen, sei es
von der Regierung geduldet, sei es weil die
Kontrolle Lücken hat. Zum gleichen Zeitpunkt
organisiert die Regierung eine Geberkonferenz
im Rahmen der ASEAN, die sich bisher mit
„Kritik an Birma sehr zurückgehalten hat“ (t-
online-nachrichten, 20.5.), und stellt in Aus-
sicht, einem von der ASEAN bestellten Stab
die Koordination der Hilfsaktionen zu überlas-
sen.
- Dass von den geschundenen Massen im Del-
ta, die ums Überleben kämpfen, keine Aufstän-
de zu erwarten sind, ist den Militärs offenbar
klarer als den umsturzbegeisterten demokrati-
schen Schreibtischrevolutionären in westli-
chen Zeitungsredaktionen, die sich so viel
Freiheitsdurst von deren Leiden erwartet hat-
ten. Umso mehr sind sie vom Insistieren der
Regierung frustriert, die den Betroffenen mit
eigenen Kräften helfen will, weil sie befürch-
ten, die Aktivitäten des Regimes könnten auch
den langfristigen moralischen Ertrag, den sie
sich von westlichen Hilfsaktionen erhofft hat-
ten, schmälern: 
„Die Bevölkerung dürfte sich noch lange da-
ran erinnern, wer ihr nach der Katastrophe ge-
holfen hat – und wer nicht. ... Helfern aus dem
Ausland Einfluss einzuräumen birgt politische
Risiken für die Junta ... würden diese Helfer
dann – und nicht die Regierung in Erinnerung
bleiben.“ (AP-yahoo.de, 8.5.) 
- Die Sturmschäden in der Millionenstadt Ran-
gun sind bereits nach einer Woche wieder so-
weit behoben – „langsam kommt es hier zu-
rück zum normalen Leben ... scheint zumindest
das Gröbste überstanden.“ (süddeutsche.de,
8.5.) – und die Versorgung trotz steigender
Reispreise soweit gesichert, dass hartgesottene
westliche Touristiker schon wieder vermelden
können:
„...Flugverkehr inzwischen normalisiert. Touristi-
sche Programme in der Fünf-Millionen-Metropole

sind weiterhin möglich, auch wenn ... die Stadt
durch den Verlust unzähliger, stattlicher Straßen-
bäume etwas ‘gerupft’ wirkt.“ (fliegen-sparen.de,
8.5.)
- Die Reisversorgung, die durch die Überflu-
tung des wichtigsten Anbaugebietes schwer
angeschlagen ist – Birma war bisher nicht nur
Selbstversorger, sondern darüber hinaus Ex-
porteur von Reis – soll nach Zusagen aus Chi-
na, Indien und Thailand „auf unbestimmte
Zeit“ sichergestellt werden (SZ, 13.5.). Die üb-
rigen Geschäfte des Landes mit Energieträ-
gern, Holz und Edelsteinen gehen ohnehin un-
gestört weiter.
- Sein Verfassungsreferendum zieht das Re-
gime, die Normalität des politischen Lebens
und die Festigkeit seiner Machtstellung de-
monstrierend, durch und sorgt für den ge-
wünschten überwältigenden Erfolg. Im Delta
soll die Abstimmung, für die, die dann dort
noch leben, um zwei Wochen verschoben wer-
den.
Das macht auf manche Beobachter durchaus
Eindruck, die langsam am revolutionären Geist
des birmanischen Volkes und am Nutzen von
„Nargis“ zu zweifeln beginnen: 
„Dabei hatten sich viele im Westen direkt nach
‘Nargis’noch die Hoffnung gemacht, der Sturm kön-
ne quasi nebenbei auch das Militärregime hinweg-
fegen. Frustriert, ausgehungert und verärgert, müs-
se sich Birmas Volk doch erheben und dem Spuk der
Militärjunta ein Ende bereiten – damit die Katastro-
phe wenigstens ein Gutes gehabt hätte. Doch die
Junta blieb starr und stark.“ (spiegel-online, t-on-
line-nachrichten, 19.5.)

Die bösen Generäle lassen sich mit der glei-
chen Kaltblütigkeit wie ihre Feinde von der
Achse des Guten auf ein Erpressungsspiel ein,
dessen Endstand noch längst nicht feststeht,
wohl aber seine Verlierer: Die abgesoffenen
Birmanen. Die Guten bieten Hilfe an, aber nur
um den Preis, dass die Regierung die Kontrol-
le über Land und Leute zumindest teilweise
aufgibt und damit geschwächt, wenn nicht ge-
stürzt wird. Anderenfalls wird verzögert oder
gar nicht geliefert, jedenfalls nicht unter der
Regie und Aufsicht des Regimes. Das kostet
nach eigenen Auskünften der westlichen Hel-
fer, die die Bedingungen der Regierung „na-
türlich nicht akzeptieren können“ (SZ,
19.5.08), möglicherweise viele Birmanen das
Leben. Auch die Kalkulation der Junta, das
Angebot der Guten anzunehmen, sie aber nur
ins Land zu lassen unter möglichst vollständi-
ger eigener Kontrolle, kostet vielleicht phy-
sisch viel Volk, das die Regierung aber poli-
tisch ganz zu verlieren fürchtet, wenn es seinen
humanitär gesinnten Feinden freie Hand ließe,
die dem Volk dringend zu einer neuen Obrig-
keit verhelfen wollen. So sind die Westler be-
reit, die einheimische Bevölkerung für das Ziel
einer besseren, westlich orientierten Regierung
bluten zu lassen. Und die Militärregierung
kann man  – so wenig wie jede andere Regie-
rung auf dem Globus – nicht mit dem Leiden
ihres Volkes erpressen, solange diese Leiden
vom Volk genug übrig lassen für die Vorhaben
der Führung. So zieht sich der Westen zunächst
einmal auf seinen haushohen moralischen Sieg
zurück – „...es lässt sich schlecht dealen, wenn
man nur gute Absichten hat und die Verpflich-
tung fühlt, Leben zu retten“ (t-online-nachrich-
ten, 19.5.) – da nach aktuellem Stand der Er-
wägungen, obwohl „alles da wäre für ein Ein-
greifen: Ein französisches und vier amerikani-
sche Kriegsschiffe ...“, eine rein militärische
Invasion anstelle einer gemischt-humanitären
„schnell in einem Desaster enden könnte, sie-
he Irak.“ (ein Washingtoner Center of New
American Security, Spiegel, 21/08)
Die Verhandlungen zwischen der Junta und
den UN, über eine Einreiseerlaubnis für alle
ausländischen Hilfskräfte ohne Einschränkun-
gen läuft noch. Doch egal wie die ausgehen, ei-
ne Hoffnung bleibt: Der nächste Aufstand der
tapferen Birmanen kommt bestimmt. Und
wenn es einer von außen ist.                       g
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Merkwürdig ist die plötzliche Aufregung über
weltweit steigende Lebensmittelpreise und über
wachsende Probleme in Sachen ‚Welternäh-
rung’ schon. Neu ist nämlich weder, dass für
weite Bevölkerungskreise in allen möglichen
Weltregionen Hunger und Versorgungsnöte
zum Alltag gehören, noch dass sich das der Ver-
nichtung ihrer früheren Subsistenzmöglichkei-
ten und Lebensmittelpreisen verdankt, die ihre
Zahlungsfähigkeit, so überhaupt vorhanden, bei
weitem übersteigen.

Sorgen – um die Ordnung
Die Aufregung rührt offenkundig auch weniger
aus den humanitären Einwänden gegen die ele-
mentare Not, die mit den globalisierten Agrar-
märkten keineswegs verschwunden ist, sondern
wächst. Die Klagen über steigende Preise und
ihre Wirkung landen ziemlich umstandslos bei
Bedenken, dass die notwendigen Lebensmittel
inzwischen für Bevölkerungskreise uner-
schwinglich werden, die bisher nicht zu den no-
torischen Adressaten der Hungerhilfe aus den
‚reichen Ländern’zählen. Sie richtet sich ferner,
kaum nimmt sie die Not in den Blick, auf un-
liebsame Auswirkungen auf den Gehorsam der
Untertanen und die staatliche Ordnung in einer
wachsenden Zahl von Drittwelt- und anderen
Ländern. Daneben beklagt man die steigenden
Kosten, die die Dauerbetreuung der weltweiten
Hungerregionen verursacht. Die übersteigt die
paar Milliarden, die sich die zivilisierten Welt-
betreuer diese Abteilung ihrer globalen Verant-
wortung kosten lassen wollen. Untragbar!

Schuldige statt Gründe
Merkwürdig auch, was da an Gründen für die
neue globale ‚Bedrohung’ ausfindig gemacht
wird: Am weltweiten Agrargeschäft, am Geld,
das mit den Lebensbedürfnissen der unter-
schiedlich zahlungsfähigen Weltbevölkerung
verdient wird, soll es jedenfalls nicht liegen.
Eher schon an einem Missverhältnis, das die se-
gensreichen Leistungen von Markt und Preisen
verfälscht hat:

Politik und Öffentlichkeit entdecken ein neues Problem: Weltweit steigende Lebensmittelpreise,
wachsende Nahrungsmittelprobleme, drohende Hungeraufstände

Ein Lehrstück in Sachen Reichtum und Armut im globalen Kapitalismus
-  Angebot und  Nachfrage sind leider auseinan-
der getreten. Zu viele wollen da  zu viel an Kon-
sum: Chinesen wollen und könne sich heute
mehr leisten – also wird es für andere knapp und
teuer. Dass wachsender zahlungsfähiger Bedarf
mit steigenden Preisen ausgenutzt wird und ein
Mehrkonsum der einen andere mit weniger
Geld ins Elend stürzt, das gilt nicht als Skandal,
sondern bestenfalls als unliebsame Konsequenz
eines Marktmechanismus, der die Versorgung
auf dem Globus eigentlich zufriedenstellend re-
geln müsste – wenn man eben nicht fälschlich
eingreift oder Fehlentwicklungen passieren.
- Es wird leider zu viel Agrarproduktion für die
erneuerbaren Energiebedürfnisse von USA und
anderen Ländern umgewidmet. Dass dieser Be-
darf geschäftlich unschlagbar ist und die Le-
bensmittel der Bevölkerung ganzer Länder mit
einem Schlag unbezahlbar macht, auch das zählt
nicht als Einwand gegen die Rechenweise, nach
der da die Lebensbedürfnisse der Massen als
mehr oder minder einträgliche Bereicherungs-

quelle kalkuliert werden; das wird abgebucht
unter bedauerliche Fehler eines an sich lobens-
werten energiepolitischen Umsteuerungswil-
lens.
- Die Landwirtschaftsexporte aus den Nationen,
die zu den reichen Industrieländern gezählt wer-
den, ruinieren die lokale Agrar- und Lebensmit-
telproduktion der sogenannten Rohstoff- und
Agrarländer, heißt es. Auch das gilt als behebba-
res Versäumnis einer Agrar- und Entwicklungs-
politik der reichen Länder, die sich mehr darum
zu kümmern hätte, dass vor Ort für die Armuts-
bevölkerung mehr Essbares produziert und eine
‚heimische Landwirtschaft’ erhalten würde –
selbstverständlich ohne die Rolle dieser Länder
als agrarische Rohstofflieferanten für die Be-
dürfnisse der eigentlichen Weltmarktnationen
zu behelligen.

Ein Fall von Weltagrarmarkt
Soviel steht fest und ist den öffentlichen Aus-
künften über Preissteigerungen und deren stö-

Diskussionsveranstaltung der SG in Erlangen:

Wie Agrargeschäft und Versorgungsnöte
zusammengehören und wie sie politisch

betreut werden
Einige Wahrheiten
- über Preise und Hunger; gewinnträchtige Agrarindustrie und Überlebenssorgen einer wach-
senden Weltbevölkerung; Rohstoff-Spekulation und Versorgungsnöte; Drittweltelend und
Entwicklungshilfe;
- über die Konkurrenz der Staaten um das weltweite Rohstoff- und Lebensmittelgeschäft und
über den Versorgungsstandpunkt der Nationen;
- über die praktische und ideologische Befassung mit unliebsamen Konsequenzen des Welt-
markts durch seine Aufsichtsinstanzen und durch deren Öffentlichkeit.

Mittwoch, 25. Juni 2008, 20.00 Uhr
Turnstraße 7 (Gebäude des Sprecherrats, 1.OG), Erlangen

Diskussionstermin in Nürnberg: regelmäßig dienstags, 20 Uhr,
Desi, Brückenstraße 23, Themen siehe: www.sozialistischegruppe.de

rende Wirkungen durchaus zu entnehmen: Wo-
rüber da mit humanitären Klagen, ordnungspo-
litischen Sorgenfalten und politökonomischen
Schuldzuweisungen öffentlich verhandelt wird,
ist das Ergebnis eines von Multis betriebenen
Weltagrarmarkts, auf dem kapitalkräftige Le-
bensmittel- und Rohstoffkonzerne den wach-
senden Nahrungsmittelbedarf einer rapide
wachsenden chinesischen Stadtbevölkerung,
den Hunger der großen Kapitalnationen nach
Biosprit und Agrarrohstoffen für ihre nationale
Industrie, die Ernährungsnöte afrikanischer
Elendsfiguren und was es sonst noch an Bedarf
nach solchen Gütern gibt, gleichermaßen als
mehr oder weniger lukrative Geschäftsgelegen-
heiten kalkulieren. Das Ergebnis fällt denkbar
einsinnig aus. Mit dem Reichtum auf der einen,
wächst offensichtlich das unmittelbare Elend ei-
nes wachsenden Teils der Weltbevölkerung auf
der anderen Seite.
So soll man das allerdings keinesfalls sehen.
Die Grundrechenarten des Weltmarkts kommen
auch dort nicht in Verruf, wo die wachsende Not
von Haiti über Ägypten bis sonst wohin verhan-
delt und im Namen von Hungerleidern Alarm
geschlagen wird. Stattdessen plädieren die Zu-
ständigen und ihre Kommentatoren dafür, dass
die  Mechanismen des Weltmarkts, die Institu-
tionen des Weltgeschäfts und der Aufsicht über
die globale Konkurrenz die einzig geeigneten
Instrumente seien, die Versorgungsfragen ange-
messen zu lösen, die sie so nachdrücklich auf
die Tagesordnung bringen. Die Zuständigen
müssten nur ordentlich agieren, die Nachfrage
auf dem Weltmarkt steigern, die Biodieselum-
stellung verlangsamen, für mehr Marktfreiheit
sorgen, dann wären diese ‚Störungen’ zu behe-
ben. Am Ende rechnen sie noch die Elendsfigu-
ren der Drittwelt ideell reich; für die würde sich
jetzt glatt das agrarische Produzieren wieder
lohnen, wenn die hiesigen Zuständigen nur die
Drittweltstaaten zu mehr Eigenanstrengungen
anhielten ... Von all dem kann keine Rede sein.
Mehr dazu in der Diskussionsveranstaltung der
SG am 25.6. in Erlangen.                              g

„Macht durch Gemeinschaft“
steht an der Tafel. Wenger lässt die Gruppe an-
treten und im Klassenzimmer im Gleichschritt
marschieren, dass der Putz von der Decke fällt.
Die Schüler haben sichtliches Vergnügen da-
ran, die anderen Gruppen im Haus zu stören –
was für ein Gemeinschaftsgefühl! Dann setzt
der Lehrer alle Schüler um, immer einen guten
neben einen schlechten, es geht darum, „das
Konkurrenzdenken zu eliminieren und den
Egoismus zu unterwandern“, sodass am Ende
jeder etwas davon hat: „In der Gemeinschaft
ist man stärker.“ Die Schüler finden’s klasse,
und jetzt braucht man alles, was der Bewegung
ein Gesicht gibt: einen Namen, „die Welle“
eben, ein Gemeinschaftslogo, und die Gruppe
beschließt, sich zu uniformieren: Alle ziehen
ab sofort ein weißes T-Shirt an, sodass nun
„die Welle“ ihre
„Macht durch Handeln“
beweisen kann. Die Mitglieder praktizieren
Solidarität untereinander: Dem Außenseiter,
der immer gemobbt worden ist, wird geholfen,
als er von anderen angepöbelt wird, in der
chaotischen Theatergruppe übernimmt einer
das Kommando, plötzlich klappt alles wie am
Schnürchen; und die erfolglose Wasserball-
truppe Wengers spielt jetzt zusammen und –
gewinnt. Auch Lehrer Wenger, der alte Haus-
besetzer, spürt die Verführungskraft, die von
seiner Macht ausgeht und hat ein „verdammt
gutes Gefühl“, dass die Schüler so gut parie-
ren. Jetzt gibt’s die „Welle“, und jetzt braucht
sie ein Ziel. Die Mitglieder schwärmen aus,
um „die Stadt aufzumischen“ – kein Mensch
weiß zwar wofür, aber egal. Hauptsache „die
Welle“ lebt: Aufkleber mit dem Logo der Be-
wegung werden geklebt, Wände und Häuser
beschmiert. Das Experiment „entgleist“: Die
Bewegung führt einen Erkennungsgruß ein,
Nicht-Mitglieder werden ausgegrenzt, eine
„Widerständlerin“ in der Art Sophie Scholls
wird angefeindet, andere Gruppen vermöbelt.
Die Katastrophe am Ende unterstreicht den fa-
schistoiden Charakter der „Welle“: Als der
Lehrer das Experiment beendet, schießt der un-
terwürfigste Mitläufer einen Mitschüler an und

bringt sich um.
Die „Welle“, welche die „Mechanismen“ von
Gefolgschaft und Führung illustrieren soll, ist
so absurd wie konstruiert. Mit realen politi-
schen Bewegungen, die es gibt, weil sie ein
wie auch immer geartetes Anliegen verfolgen,
hat sie nichts zu tun. Ausweislich ist sie eine
Gemeinschaft, in der „es gar keine definierten
Ziele gibt.“ Ein Führer beschließt, eine grund-
und zwecklose Bewegung auszuheben; er mag
irgendwelche Absichten damit verfolgen, aber
er sagt sie nicht. Jetzt gibt es die „Welle“, und
die Schüler machen mit, weil es sie gibt: Die
Gemeinschaft ist abstrakt zusammenge-
schweißt, und der Führer kann „schiere
Macht“ über die Mitglieder ausüben: Der Füh-
rer, hier der Lehrer, führt, damit er führt, und
seine Macht besteht überhaupt nur aus deren
Symbolen, die sich in der Stadt ausbreiten müs-
sen, damit man überhaupt bemerkt, dass es die-
se Bewegung gibt. Ihr Daseinszweck fällt da-
mit zusammen, dass sie als Bewegung Mitglie-
der eingesammelt hat.
Und warum leisten die Schüler ihrerseits in
dieser Bewegung Gehorsam? Dafür inszeniert
der Film das zu diesem Machtkonstrukt kom-
plementäre absurde Motiv: Die „Welle“ bietet
den Mitgliedern Gelegenheit, ihren ebenso
abstrakten Sinn nach Gemeinschaft zu befrie-
digen: Wir wissen zwar nicht, was die „Welle“
will, aber Dabeisein ist spitze! Als Individuen
ist ihnen eine Art Urbedürfnis nach Führung,
Disziplin und solidarischem Handeln einbe-
schrieben, weil sie als Individuen nur durch
Einordnung in eine Gemeinschaft, welcher Art
auch immer, auf ihre Kosten kommen: Sie ma-
chen in der Bewegung mit, damit sie dort als
Individuen gut aufgehoben sind. Diese tautolo-
gische Gruppenattraktivität inszeniert der Film
in bunten Bildern, in denen alles auf dem Kopf
steht: Hier wollen die Mitglieder nicht ein ge-
lungenes Theaterstück aufführen und schließen
sich deshalb zusammen, sie wollen nicht ein-
fach gut Wasserball spielen und agieren des-
halb als Mannschaft. Die Erfolge in Theater
und Spiel, die gute Laune auf der „Welle“-Par-
ty drücken nur aus, dass die „Welle“ ein abs-
traktes Eingliederungsbedürfnis bedient und
dass diese Art von Einordnung sich lohnt.

In dieses leere sozialpsychologische Bild von
Individuum und Gemeinschaft übersetzt das
Filmexperiment reale politische Gemeinwesen
aller Arten. Allen Ernstes soll es ja die Labor-
Blaupause sein, wieso sogar Autokratien usw.
funktionieren. Und ob am Ende Demokratie
oder Faschismus, China oder Deutschland
rauskommt, entscheidet sich in der Ausgestal-
tung dieses prekären Verhältnisses zwischen
Mensch und Sozialverband: Gute Führer rela-
tivieren ihre Macht zugunsten der Ansprüche
der Mitglieder auf Individualität, böse autokra-
tische Führer sind ‚machtgeil’ und genießen ih-
re verabsolutierte Macht. Verantwortungsbe-
reite Untertanen behaupten ihre Ansprüche auf
Individualität, Mitläufer geben sie aus Be-
quemlichkeit auf und gehen in der Gemein-
schaft auf. 
Die Charaktere des Films repräsentieren nichts
als ge- oder misslungene Varianten dieses
gruppenpsychologischen Mitmachens: Die
Widerständlerin Karo, die sich dem verabsolu-
tierten Gruppenzwang verweigert, der fanati-
sche Mitläufer Tim, der nur durch und für die
„Welle“ lebt usw. usf. Die „Welle“ selbst sym-
bolisiert nun ein absolut leeres Gefolgschafts-
system, das von einem verantwortungslosen
Führer für einen bösen politischen Inhalt ver-
fügbar gemacht ist, andererseits aber wie auf
Knopfdruck zu beenden ist: Am Ende des
Films lässt der Führer die Katze aus dem Sack:
Lehrer Wenger hält eine Art nationalistische
Rede, er gibt der „Welle“ den Inhalt, das Ziel,
dem die Mitglieder jetzt folgen müssen, weil
sie nicht mehr anders können: Sie sind verführt
von den „Mechanismen der Macht. Auf einen
Nenner gebracht: Im Welle-Projekt blühen Un-
terordnung, Ungleichheit und Unmenschlich-
keit. Am Schluss bleibt ein Scherbenhaufen,

ganz wie im richtigen Faschismus.“
Und im nächsten Moment wird diese Gemein-
schaft mit „faschistoiden Zügen“ vom Lehrer
abgesagt, weil er zu weit gegangen sei, und die
Schüler schleichen „verwirrt“ und peinlich be-
rührt von dannen: „ganz wie im richtigen Fa-
schismus“?

Vierte Lektion: Unsere Jugend
braucht Werteerziehung
Mit dem kritischen Befund über unsere Ju-
gend, die nie so recht gelernt hat, was „ihre
Ziele“ sind, etwa so kostbare Werte wie Demo-
kratie und Menschenrechte, liegt die Gefahr
auf der Hand: Sie ist besonders leicht und von
jedem dahergelaufenen Führer zu weiß Gott
was zu verführen. Nicht dass das die Filmma-
cher wirklich befürchteten. Aber auf ihre Art
wollen sie eine Art Erziehungsauftrag loswer-
den: Wir, also die mit Erziehung Beauftragten,
müssen die Jugend eben bis unter den Scheitel
anfüllen, und zwar mit den richtigen Werten,
damit sie ihr ganz normales Bedürfnis nach
Disziplin, Führung, Gemeinschaft usw. in den
guten Bahnen auslebt.
Wissen müssen die Jugendlichen von heute da-
für nichts, weder über den wirklichen Faschis-
mus noch über die real existierende Demokra-
tie mit ihren sehr absolut geltenden Sachzwän-
gen von Wirtschaft und Politik. Sie müssen nur
ein bisschen Dankbarkeit gegenüber ihrem de-
mokratischen Staat aus dem Film mit nach
Hause nehmen – dafür, dass er ihnen im alltäg-
lichen Gehorsam ihre charakterliche Indivi-
dualität lässt. Und diese Dankbarkeit darf man
als Jugendlicher ruhig mal zeigen, vielleicht
als vor sich her getragene Bereitschaft, „die
Demokratie ständig zu verteidigen.“

g
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Wie man „Das Kapital“ nicht schon wieder neu lesen sollte:
Zur „Einführung in die Kritik der politischen Ökonomie“ von Michael Heinrich

Staatskrise in der Türkei: Wieviel Islam verträgt die türkische Nation?
Religiöser Fundamentalismus und ein separatistischer Aufstand im Olympia-Jahr, wie wir

ihn mögen: Tibet gut, China böse! u.a.
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